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BLUT UND FEUER IN DER ARENA:

Römische Gladiatoren zwischen Leben und Tod.
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Gladiatoren und die von ihnen ausgetragenen Spiele sind seit langem fester Bestandteil der öffentlichen Wahrnehmung der antiken römischen Zivilisation. Dank zahlreicher Filme und Bücher ist das Bild der Teilnehmer an blutigen Vorführungen, die regelmäßig zur Belustigung der Zuschauer abgehalten werden, im Massenbewusstsein fest verankert. Seine Entstehung in Russland begann vor etwa zweihundert Jahren, als Entdeckungen von Gladiatorenrüstungen in Pompeji bekannt wurden. Für viele Kenner der antiken Kunst wurde 1622 in Rom gefundene Statue des sogenannten "Sterbenden Gladiators" zur visuellen Verkörperung dieses Bildes (Abbildung 1). Diese Skulptur, die einen tödlich verwundeten Krieger darstellt, inspirierte Lermontov zu dem gleichnamigen Gedicht:

Das jubelnde Rom... donnert triumphierend

Die Arena ist voll von Beifall,

Und er - durchbohrt in der Brust - liegt schweigend,

In Staub und Blut rutschen seine Knie...

Und bittet mit trüben Augen vergeblich um Mitleid:

Der arrogante Zeitgenosse und Schmeichler seines Senators,

Krönung des Sieges und der Schande... .

Was bedeutet es für die Adligen und das Publikum, wenn ein Gladiator erschlagen wird?

Zur gleichen Zeit erschien die erste wissenschaftliche Studie in russischer Sprache, die den Gladiatoren gewidmet war: "Erfahrungen über die Kostüme und Waffen der Gladiatoren im Vergleich zu den griechischen und römischen Soldaten. Brief an einen ungenannten Amateur über das Werk Real Museo Borbonico". Nach einer gründlichen historischen und archäologischen Analyse warf er einigen italienischen Gelehrten zu Recht eine unkritische Haltung gegenüber der veralteten Zuschreibung des "Sterbenden Gladiators" und dem Versuch vor, den Gladiatorenhelm, der den Kopf der Gorgone Medusa mit zwei Delphinen zeigt, einem Seekrieger zuzuschreiben. Interessant ist die Rolle eines solchen Details des Helms wie dem Visier und erregt besondere Aufmerksamkeit. So können wir vernünftige Schlüsse über die Zusammensetzung der Bewaffnung - Dreizack, Dolch und Netz - des Gladiators, der Retiarius genannt wurde und ohne Schild und Helm auftrat, ziehen.

[image: Ein Bild, das Entwurf, Säugetier, Kunst, Schwarzweiß enthält.

Automatisch generierte Beschreibung]

Zeichnung 1. "Sterbender Gladiator". Römische Kopie vom Originalende III c. B.C. E.

Der stetige Anstieg der Popularität von Gladiatorenbildern in Europa wurde durch das Erscheinen des Werks "Die letzten Tage von Pompeji" des englischen Schriftstellers E. Bulwer-Lytton im Jahr 1834 begünstigt, in dem er Szenen im Amphitheater vorstellte, und ab der zweiten Hälfte des XIX. Diese Anhänger dieser Richtung in der europäischen Malerei verdanken ihre Liebe zu den Motiven, in denen die Helme der Gladiatoren wie die Feuerhelme späterer Zeiten leuchteten, weswegen sie scherzhaft "Feuerwehrmänner" genannt wurden. Der unbestrittene Anführer der Pompieristen war Jean-Leon Jerome (1824-1904), der sich bemühte, auf seinen Leinwänden die Atmosphäre der Spektakel des antiken Roms detailliert wiederzugeben. Seine Werke erinnern manchmal an Aufnahmen aus großen historischen Filmen: "Hallo Cäsar, die in den Tod gehen, grüßen dich"; "Gedrehte Finger"; "Der große Zirkus"; "Murmillo"; "Retiarius"; "Der Ausgang der Raubtiere in die Arena"; "Das letzte Gebet der christlichen Märtyrer". 

Das große Interesse der deutschen Öffentlichkeit an römischen Gladiatoren erwachte nach der Veröffentlichung der ersten deutschen Übersetzung des Romans "Spartacus" von Raffaello Giovagnoli, der direkt am Kampf um die Einigung Italiens beteiligt war, in der Zeitschrift "Literaturzeitschrift" (1880-1881). Diese Übersetzung wurde von dem Berufsrevolutionär S. Goetze angefertigt. Er trug in nicht geringem Maße dazu bei, dass sich in Deutschland romantische Vorstellungen über Gladiatoren und ihren Anführer, der Tausende von Sklaven zum Aufstand gegen das mächtige Rom anregte, bildeten.

Heutzutage ist es selten, die literarische Schöpfung von R. Giovagnoli zu lesen. Vielmehr begegnen die Besucher des Balletts, das von Aram Chatschaturjan vertont wurde und seit 1956 auf den besten Bühnen der Welt zu Gast ist, der majestätischen Figur des Spartakus und seiner Gefährten. Auch der einst sensationelle Kinofilm "Spartacus" (1960) des amerikanischen Regisseurs Stanley Kubrick gehört der Vergangenheit an. "Spartacus" wurde einer der wenigen amerikanischen Filme, die damals an den sowjetischen Kinokassen liefen, was durch das Thema selbst, das mit der Idee des Kampfes gegen die Gesellschaft der Unterdrücker verbunden war, und die Verwendung des Romans des kommunistischen Schriftstellers G. Fast als Drehbuchgrundlage erleichtert wurde. Auf jeden Fall konnten unsere Zuschauer dank dieser Tatsache eindrucksvolle Szenen aus dem Leben der Gladiatoren und ihre Auftritte in der Arena sehen.

Die Geschichte des Gladiators, der zum Gladiator Maximus wird, die der britische Regisseur Ridley Scott auf die Leinwand brachte, fand bei der Jugend von heute mehr Anklang. Sein Film "Gladiator" spielte an den Kinokassen rund 457 Millionen Dollar ein und wurde verdientermaßen mit fünf Oscars ausgezeichnet. Der Film ist beeindruckend mit einer gut ausgewählten Besetzung und groß angelegten Kampfszenen, aber leider kann man aus ihm keine Geschichte lernen. Hier sind zumindest ein paar Beispiele. Kaiser Marcus Aurelius starb tatsächlich an der Pest in der Nähe der germanischen Grenze in der Stadt Vindobona (dem heutigen Wien), aber keineswegs durch die Hand seines Sohnes Commodus. Nachdem er zum Herrscher einer riesigen Macht geworden war, regierte er nicht nur ein paar Monate, sondern 12 Jahre lang, und er starb nicht in der Arena des Amphitheaters, sondern viel prosaischer. Im Widerspruch zur Wahrheit steht das Fehlen jeglicher Spezialisierung der Fachleute, die in der Arena auftraten: Der Protagonist kämpft mit seinen Mitsoldaten, mit weiblichen Gladiatorinnen oder mit einem Tiger.

In dem Buch, das wir dem Leser anbieten, werden wir versuchen, auf der Höhe des heutigen Wissensstandes über die spektakuläre Seite der antiken römischen Zivilisation die Fragen zu beantworten, wie die Vorbereitung der Gladiatorenspiele ablief, was die "Männer des Schwertes", die an allen Enden des riesigen römischen Staates kämpften und starben, wirklich waren, welche Waffen sie benutzten und welche Rolle die Gladiatoren im politischen Geschehen der römischen Geschichte spielten.
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​Kapitel 1 Anfänge der Gladiatorenspiele
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Bevor wir uns mit der Geschichte des Auftretens von Gladiatorenspielen (lateinisch ludi gladiatorii) im alten Rom befassen, wollen wir versuchen, den Begriff "Gladiator" zu verstehen. Im Lateinischen ist gladius ein Schwert, bzw. Gladiator ist ein mit einem Schwert bewaffneter Mann, aber in diesem Fall meinen wir diejenigen, die vor den Augen der Zuschauer an Duellen mit oft tödlichem Ausgang teilnahmen. Die Kämpfe, an denen Gladiatoren teilnahmen, wurden ursprünglich als Pflicht (munus) der Lebenden gegenüber den Toten verstanden und mit demselben Wort bezeichnet. Bis vor kurzem war das Axiom jeder Studie über Gladiatorenkämpfe die Behauptung, dass sie von etruskischen Begräbnisriten entlehnt wurden. Dieser Irrtum beruht auf einer Aussage des frühchristlichen Schriftstellers Tertullian (ca. 150-230 n. Chr.) in seinem Werk Über die Spektakel, in dem es heißt, dass die Römer die Gladiatorenspiele von den Etruskern übernommen haben, die sie durch Menschenopfer zum Gedenken an die Verstorbenen ersetzt haben (Tertul. De spect. 5. 6). Ein berühmter Autor wie Athenaeus, der an der Wende vom zweiten zum dritten Jahrhundert lebte, zitiert beiläufig den Historiker Nikolaus von Damaskus (64 v. Chr. - Anfang des ersten Jahrhunderts Chr.), der ebenfalls den Einfluss der Etrusker auf die Gladiatorenkämpfe der Römer erwähnt (Athen. IV. 153). Allerdings finden wir weder auf den Fresken etruskischer Gräber, noch in den Vasenmalereien, noch in den Werken der Feinplastik etwas, das diese Sichtweise zuverlässig bestätigen könnte. Lediglich die Sitte von Vertretern dieses Volkes, bei den Begräbnissen der besten Krieger, die in der Schlacht gefallen sind, Gefangene zu opfern, ist bekannt. So ist z. B. bekannt, dass die Einwohner von Tarquinia 357 v. Chr. den Seelen von 307 gefangenen römischen Soldaten opferten, die gestorben waren (Liv. VII. 15. 11). Sie glaubten, dass die Opferung von frischem Blut den Verstorbenen die Kraft gab, ins Jenseits zu gehen.

Es gibt nun allen Grund zu der Annahme, dass die Idee, bei den Begräbnisspielen Todeskämpfe abzuhalten, nicht nördlich von Rom, im Land Etrurien, sondern südlich davon, in der Region Kampanien, in der Nähe des Gebietes der kriegerischen Samniten, entstanden ist. Offenbar wurde dort der Brauch, Menschen bei Begräbnisriten zu opfern, durch Kämpfe zwischen Gefangenen oder zum Tode verurteilten Sklaven ersetzt. In Titus Livys Bericht über den entscheidenden Sieg, den die Römer 308 über die Samniten errangen, heißt es, dass sie sich darauf beschränkten, erbeutete feindliche Waffen zur Ausschmückung ihres Forums zu verwenden, während ihre Verbündeten, die Kampanier, "Gladiatoren, die bei Festen auftraten, in diese Rüstung kleideten und ihnen den Spitznamen 'Samniten' gaben" (Liv. IX. 40. 17). Daraus lässt sich schließen, dass Gladiatoren zu dieser Zeit in dieser Region Italiens bereits gut bekannt waren. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sowohl die Römer als auch die Etrusker ihre ersten Eindrücke von ihnen aus derselben Quelle bezogen. Vielleicht spiegelt der Name des in der republikanischen Periode der römischen Geschichte am weitesten verbreiteten Gladiatorenrüstungs-Typs, des Samniten, diese Bekanntschaft wider. Die Überlegenheit Kampaniens bei der Entwicklung der Gladiatorenspiele zeigt sich auch daran, dass hier Reste der frühesten speziellen Einrichtungen für die Veranstaltung von Gladiatorenspielen vorhanden sind.

Ursprünglich wurden blutige Duelle in Rom als Begräbnisritual abgehalten, mit dem die Seele des Verstorbenen besänftigt werden sollte. Tertullian schrieb zu diesem Anlass, dass "die auf diese Weise Getöteten als Opfer zu Ehren der toten Verwandten betrachtet wurden" (Tertul. De spect. 12. 2). Eine solche Tradition tauchte erstmals 264 v. Chr. in Rom auf, als Marcus und Decimus Brutus zum Gedenken an ihren Vater, einen der reichsten und angesehensten Männer der Stadt, Gladiatorenkämpfe auf dem Stierforum (Abbildung 2) veranstalteten (Liv. Er. 16; Val. Max. II. 4. 7). In seinem Testament hinterließ der Verstorbene seinen Söhnen eine große Geldsumme, um die Beerdigungszeremonie zu bezahlen und sechs Sklaven zu kaufen, die paarweise kämpfen sollten. Die Kämpfe dieser, wie sie damals genannt wurden, bustuarii (vom lateinischen bustum "Scheiterhaufen") fanden vermutlich am neunten Tag nach dem Tod des Verstorbenen statt, wenn alle religiösen Zeremonien im Zusammenhang mit der Bestattung abgeschlossen waren. Die Wahl des Ortes, der zunächst keine monumentale Größe aufwies, war nicht zufällig. Zum einen konnte dieser offene rechteckige Platz, auf dem normalerweise Viehställe standen, leicht geräumt werden. Zum anderen boten die den Markt umgebenden Marktstände und Tempel bequeme Sitz- und Stehplätze für die Menschen, die die spektakuläre Schlacht beobachten wollten. Man kann sich vorstellen, wie geschäftstüchtige Ladenbesitzer den Zuschauern gegen ein gewisses Entgelt lautstark Sitzplätze in der Nähe der Fenster in den oberen Etagen ihrer Geschäfte anboten, während sich die Menge der Bürger langsam an den Rändern des Platzes oder auf den Stufen der Tempel niederließ. Was die Teilnehmer an den bewaffneten Auseinandersetzungen selbst anbelangt, so scheint ihre Ausrüstung zunächst auf dem Prinzip "wer kann was" basiert zu haben, und erst mit der Zeit begannen sie, nach Möglichkeiten zu suchen, die Dauer der Kämpfe zu verlängern und sie spannender zu gestalten.
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Abbildung 2. Gladiatorenspiele auf dem Forum Stier in Rom 

Damals erfüllten die Beerdigungsspiele mehrere Zwecke. Zunächst musste der Wille des Verstorbenen bis ins kleinste Detail sorgfältig erfüllt werden, damit seine Seele in Frieden in das Reich der Toten übergehen konnte. Andernfalls konnte der Geist des Verstorbenen zurückkehren und die Erben bestrafen, die es wagten, ihre heilige Pflicht nicht zu erfüllen. Ein weiterer Zweck war es, der Öffentlichkeit die Bedeutung des Verstorbenen und seiner Familie zu demonstrieren. Wer ein aufwendiges Begräbnis für seine Verwandten organisierte, konnte sicher sein, dass seine Mitbürger seinen Reichtum und seine hohe Stellung feiern würden. Dies verhalf ihnen zu einem gewissen Erfolg in Politik und Handel.

Das Scharmützel, an dem drei Kriegerpaare teilnahmen, schien so ungewöhnlich und aufregend, dass es in den Annalen der Stadt verewigt wurde. Ein halbes Jahrhundert später, 216 v. Chr., dauerten die Begräbnisspiele, die zum Gedenken an den zweifachen Konsul Marcus Aemilius Lepidus von dessen drei Söhnen veranstaltet wurden, drei Tage, und es nahmen zweiundzwanzig Gladiatorenpaare teil (Liv. XXIII. 30. 15). Schauplatz der Gladiatorenkämpfe war von nun an das Forum Romanum, der Hauptplatz, der das Zentrum des politischen und kulturellen Lebens der Stadt darstellte. Damit möglichst viele Menschen das Geschehen sehen konnten, wurde ein riesiger Platz, auf dem die von allen verehrten Tempel des Saturn, der Concordia, des Castor und des Pollux standen, mit provisorischen Holztribünen umbaut, auf denen allerdings nicht mehr als achttausend Menschen Platz fanden.

Schon bald gewöhnten sich die Römer so sehr an die Spiele, dass sie mit ihnen auch in Kriegszeiten die Toten ehren konnten, selbst wenn sie weit weg von zu Hause waren. So organisierte der Feldherr Scipio (später Afrikaner genannt) 206 zum Gedenken an seinen Vater und seinen Onkel, die im Zweiten Punischen Krieg gegen die Karthager gefallen waren, in Spanien eine Reihe von Zweikämpfen, an denen die Bevölkerung teilnahm. Wie Titus Livius schrieb, handelte es sich dabei "weder um Sklaven, die auf dem Markt gekauft wurden, noch um freie Männer, die mit ihrem Blut handelten. Sie traten aus freiem Willen zum Duell an, und es gab keine Bezahlung. Einige wurden von den Königen geschickt, um ein Beispiel für die ihrem Stamm innewohnende Tapferkeit zu geben; andere meldeten sich freiwillig aus Zuneigung zum Häuptling; wieder andere wurden durch Eifersucht oder Opposition dazu veranlasst, die Herausforderung anzunehmen oder nicht anzunehmen. Diejenigen, die den Streit nicht friedlich beenden konnten oder wollten, einigten sich darauf, ihn mit dem Schwert zu lösen: Der Sieger würde das bekommen, worüber sie gestritten hatten ... Nach den Gladiatorenkämpfen wurden Begräbnisspiele abgehalten, die mit dem Geld der Provinz und mit Lagerausrüstung abgehalten werden konnten" (Liv. XXVIII. 21. 1-10).

Der Einfluss der römischen Traditionen schlug sich offenbar in der Verbreitung des Brauchs nieder, Gladiatorenkämpfe V benachbarten Nationen zu veranstalten. Im Jahr 218 beschloss Hannibal in Norditalien in der Nähe des Flusses Ticinus, seinen Soldaten ein Spektakel zu bieten, das sie vor der Schlacht mit den Römern inspirieren sollte. Er gab dem Heer den Befehl, einen Kreis zu bilden, "brachte gefesselte Gefangene von den Hochländern in die Arena, befahl, ihnen gallische Waffen unter die Füße zu werfen, und fragte sie durch den Dolmetscher, wer von ihnen sich bereit erklären würde, wenn er von den Fesseln befreit würde, mit Waffen in der Hand zu kämpfen, um im Falle eines Sieges die Rüstung und das Pferd zu bekommen ... Als mehrere Paare so kämpften, unterbrach Hannibal, überzeugt von der günstigen Stimmung des Heeres, das Schauspiel" (Liv. XXI. 42. 1-4; 43. 1).

König Antiochus IV. Epiphanes, der sich lange Zeit als Geisel in Italien aufgehalten hatte, begann in Syrien Gladiatorenspiele zu veranstalten. Als er 175 in seine Heimat zurückkehrte und den Königsthron bestieg, begann er zunächst damit, bereits ausgebildete Kämpfer aus Rom auszusenden, und organisierte dann deren Ausbildung direkt in seiner Hauptstadt Antiochia. Dies führte dazu, dass "... zunächst eher zum Entsetzen als zum Vergnügen der ungewohnten Zuschauer, dann aber durch häufige Wiederholung (und nicht nur mit Wunden, sondern auch ohne Gnade) erreicht wurde, dass dieses Schauspiel zur Gewohnheit und zum Vergnügen wurde, und viele junge Männer zum Militärdienst angezogen wurden" (Liv. XLI. 20. 11-13). Ein weiteres Beispiel ist Viriathus, der Anführer eines Aufstandes des lusitanischen Stammes, der auf dem Gebiet des heutigen Portugals lebte, gegen die Macht Roms. Nach dem Tod des Anführers im Jahr 139 v. Chr. sangen die Krieger, wie Appian schreibt, auf einem riesigen Scheiterhaufen Lieder, die seine Taten verherrlichten, und veranstalteten dann, nachdem sie das Begräbnis durchgeführt und den Grabhügel aufgeschüttet hatten, Gladiatorenkämpfe am Grab (App. Iber. VI. 72).

Nach und nach wurde die Organisation von Gladiatorenkämpfen bei den adligen Römern üblich. In der Regel wurden die Anweisungen für die Organisation von Begräbnissen im Voraus in das Testament aufgenommen. Manchmal konnten sie jedoch etwas extravagant wirken - wie z. B. der Wunsch, dass bei den Begräbnisspielen schöne Mädchen oder Knaben aus den Reihen der Sklaven kämpfen sollten (Athen. IV. 153) - und die Erben in eine schwierige Lage bringen. In einigen Fällen sahen Testamente die Wiederholung von Gladiatorenkämpfen auch nach der Beerdigung vor. So heißt es in einer Inschrift aus der römischen Hafenstadt Ostia, dass sie zu Ehren einer gewissen Aemilia Agrippina jährlich stattfinden sollten.

Im Laufe der Zeit verbreiteten sich die spektakulären Spektakel in ganz Italien, und die Zahl der Teilnehmer nahm allmählich zu: 200 kämpften bei der Beerdigung von Marcus Valerius Levinus fünfundzwanzig Gladiatorenpaare, und bei den Spielen von 183 v. Chr., die dem Gedenken an den Papst Publius Licinius Crassus gewidmet waren, kämpften bereits sechzig Paare drei Tage lang mit der Verteilung von kostenlosem Essen für alle Kommenden (Liv. XXXIX. 46. 2). Neun Jahre später stellte Titus Flamininus, nach dem Tod seines Vaters, des berühmten und siegreichen Feldherrn, der Griechenland von der makedonischen Herrschaft "befreit" hatte, seinem Willen entsprechend, siebenunddreißig Gladiatorenpaare für drei Tage dem Volk vor. Damit änderte sich der übliche Ablauf der Gladiatorenkämpfe. Zum ersten Mal gewannen sie die Oberhand über das Fest, das nur einen Tag dauerte. Außerdem wurden sie nicht während des Begräbnisses abgehalten, sondern im Dezember zum Fest der Saturnalien, als die gesamte Bevölkerung Roms nicht arbeitete und die Vorstellung genießen konnte. Ein solches Spektakel, das von einem Festmahl für alle Anwesenden begleitet wurde, galt damals als höchster Ausdruck der Großzügigkeit (Liv. XLI. 28. 11). Natürlich ist dies nur die "Spitze des Eisbergs", denn mehrmals im Jahr wurden auch bescheidenere Gladiatorenkämpfe veranstaltet. Auf jeden Fall waren sie konkurrenzlos populär. Der römische Dramatiker Terenz erinnerte sich im Prolog seiner großartigen Komödie "Die Schwiegermutter" daran, wie bei der ersten Aufführung (164 v. Chr.) mitten in der Vorstellung das Gerücht aufkam, dass von einer Minute auf die andere "Gladiatoren kommen werden", und sich das Theater sofort leerte. "Die Leute flogen, schrien, drängten, kämpften um die Plätze", und bald war kein einziger Zuschauer mehr da. In dieser Zeit ist das Wort "Gladiator" im Lexikon der Römer weit verbreitet, denn die Hauptwaffe der Teilnehmer an Begräbnisduellen wird von der römischen Infanterie verwendet: der Gladius - ein kurzes, schweres Schwert mit breiter Klinge und sehr scharfem Ende, das dazu diente, im Nahkampf hauptsächlich Stichhiebe zu versetzen. Als Verteidigungsmittel dienten damals wahrscheinlich nur Schild und Helm, denn zumindest der offizielle Zweck der Spiele war immer noch das Menschenopfer zu Ehren des Verstorbenen, so dass Wunden den Tod und nicht nur Verstümmelung bedeuten mussten.

Nach und nach wurden bei den öffentlichen Spektakeln auch Tierhetzen mit Gladiatorenkämpfen kombiniert, was mit einer veränderten Einstellung zur Jagd im Alltag einherging: Sie wurde nicht mehr als Notwendigkeit, sondern als eine Form der Unterhaltung angesehen. Die erste "Jagd" auf die "zahnlosen Raubtiere" - Löwen, Tiger und Leoparden - sowie auf Bären, Stiere und Wildschweine fand 186 v. Chr. statt. Laut Titus Livius war das Ausmaß dieser Aufführung fast so groß wie die zu seiner Zeit, d h. zweihundert Jahre später, veranstalteten (Liv. XXXIX. 22. 2). Das neue Spektakel fand bei den Römern schnell eine große Anhängerschaft, so dass der Senat, der 170 v. Chr. die Einfuhr von Tieren aus dem Gebiet des alten Feindes Karthago zu verhindern suchte, bald gezwungen war, sein Verbot aufzuheben. Schon im nächsten Jahr kämpften dank der Großzügigkeit von Scipio Nazica und Cornelius Lentulus 63 afrikanische Bestien, 40 Bären und sogar Elefanten in der Arena (Liv. XLIV. 18. 8). Natürlich konnten Stiere, Bären und Wildschweine gefangen werden, ohne dass man außerhalb Italiens, in Gebieten wie Lukanien oder Apulien, reisen musste. Andere Wildtiere wurden von vielen Menschen in den Provinzen gefangen, wo der Fang im Laufe der Zeit ein solches Ausmaß annahm, dass die Löwen des Balkans und die Geparden des Nahen Ostens völlig verschwanden.

Die Bestiarien (von lateinisch bestia "Tier") waren die unterste Stufe unter den Teilnehmern der Tierhetze. Sie benutzten bunte Stoffstücke oder Peitschen und Fackeln, um die Tiere zu verspotten und sich auf das Erscheinen der "Jäger" (venators) in der Arena vorzubereiten, die sie bekämpften. Dementsprechend wurden solche Darbietungen im Amphitheater oder im Zirkus als "venatio" bezeichnet. Die Teilnahme an ihnen wurde als zu wenig prestigeträchtig angesehen, was sich vor allem in der Bezahlung niederschlug. Im Folgenden werden wir uns mehr für den Aspekt der venatio interessieren, der den Einsatz von Waffen beinhaltet, obwohl sie auch die Vorführung exotischer Tiere, Kunststücke mit abgerichteten Tieren, Kämpfe zwischen großen und starken Raubtieren und die Quälerei unbewaffneter Verbrecher durch sie umfassen konnte. Die Idee, Tiere als "Henker" einzusetzen, verdanken die Römer dem Feldherrn Lucius Aemilius Paulus, der das Heer des makedonischen Königs Perseus besiegte. Er war der erste, der 167 auf die Idee kam, Überläufer und Deserteure zur öffentlichen Schlachtung durch wilde Tiere (damnatio ad bestias) zu verurteilen. Die zum Tode Verurteilten wurden dann von Elefanten zertrampelt. Einundzwanzig Jahre später wurde eine weitere Gruppe von Deserteuren anlässlich des endgültigen Sieges von Scipio Aemilianus über Karthago den "zahnlosen Raubtieren" zum Fraß vorgeworfen. Bald wurden solche Verurteilungen auch für Kriegsgefangene und gewöhnliche Verbrecher üblich. Es wurden immer mehr Opfer benötigt, die in der Lage waren, die Sinne der Zuschauer zu erregen. Auf dem bekannten Mosaik aus den Ausgrabungen der römischen Villa in der libyschen Stadt Zlitena können wir sehen, wie es geschah: Widerstrebende Menschen werden mit einer Peitsche zu den Bestien getrieben, ein Panther ist bereits in den Körper des Opfers eingedrungen und Blut fließt den Bach hinunter, neben anderen gefesselten Menschen und verbitterten Bestien (Abbildung Z). Die Phantasie der Organisatoren von Spektakeln war natürlich viel reicher: Die Verurteilten konnten in einen Käfig mit Raubtieren geworfen oder auf den Rücken eines Stiers gebunden werden usw. So bildeten sich Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. in Rom drei klassische Elemente der Spiele heraus - das Anlocken von Raubtieren und anderen Tieren, die Übergabe der zum Tode Verurteilten, damit sie von wilden Tieren zerrissen werden, und die Gladiatorenkämpfe -, die später zu einer einzigen, den ganzen Tag dauernden Aufführung verschmolzen.
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Abbildung 3. Mosaik aus Zliten (Libyen) mit Szenen von venatio und Hinrichtungen in der Arena

Die weit verbreitete Meinung, dass seit 105 Gladiatorenspiele auf öffentliche Kosten abgehalten wurden, hat keinen Grund unter sich. Dann, in der Zeit der Gefahr, die über Rom nach der Niederlage der beiden konsularischen Armeen in Südgallien beim Zusammenstoß mit den germanischen Stämmen der Cymbrier und Teutonen schwebte, wurde beschlossen, nur die besten Meister der berühmten Gladiatorenschule in Capua heranzuziehen, um die Bürger im militärischen Bereich auszubilden. Valerius Maximus, ein römischer Autor aus der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts, schrieb darüber: "Die Beherrschung der Waffen wurde den Soldaten von dem Konsul Publius Rutilius, einem Kollegen von Gnaeus Manlius, vermittelt. Im Gegensatz zu allen früheren Befehlshabern berief er in die Truppen Ausbilder aus der Gladiatorenschule des Gaius Aurelius Scaurus, um in den Legionen eine verfeinerte Technik des Schlagens und Ausweichens einzuführen" (Val. Max. III. 3. 2). Im Zusammenhang mit diesem Ereignis ist jedoch anzumerken, dass die Organisation der Gladiatorenkämpfe zu diesem Zeitpunkt begann, sich von religiösen Erwägungen zu lösen.
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​Kapitel 2 Das Vergnügen an Tapferkeit und Tod: Die Entwicklung der Gladiatorenspiele als professionell organisiertes Spektakel
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In den letzten Jahrzehnten der Römischen Republik wurden Tierkreuzigungen und Gladiatorenkämpfe zu einem sicheren Mittel, um politische Konkurrenten zu umgehen, die Gunst des Volkes zu gewinnen und sich Stimmen bei Wahlen zu sichern, kurzum, sie wurden zu einem mächtigen Instrument zur Beeinflussung der Massen. Der Redner Cicero, der sich der Bedeutung der Spiele für Politiker, die ihre Popularität demonstrieren wollten, durchaus bewusst war, erwähnt in seiner "Rede zur Verteidigung des Publius Sestia", wie dieser Volkstribun bei einem der Gladiatorenkämpfe auftrat, "so dass selbst unsere Feinde deutlich sehen konnten, was das ganze Volk wollte.... Der Beifall aller Zuschauer, die vom Kapitol aus die Sitze füllten, der Beifall vom Zaun des Forums war so groß, dass das römische Volk, nach Aussage der Anwesenden, noch nie so einmütig und offen seine Meinung kundgetan hatte" (Cic. pro Sest. 124).

Einer der ersten, der diesen Weg einschlug, war Sulla, der 93 v. Chr. in der Arena des Großen Zirkus "hundert Löwen mit Mähnen" (Plin. Hist. Nat. VIII. 53), der Gladiatoren aufstellen ließ. Dieser Zirkus war ein riesiges Hippodrom mit einem Fassungsvermögen von 150.000 Zuschauern​[1], gelegen in einem engen Tal zwischen dem Palatin und dem Aventin, wo normalerweise Pferderennen stattfanden, aber manchmal auch andere Aufführungen organisiert wurden (Abbildung 4). Die aus ihren Käfigen befreiten Tiere wurden auf einem 600 Meter langen und 150 Meter breiten, von einem hohen Eisengitter umschlossenen Raum verteilt, hinter dem sich drei Ebenen von Zuschauerplätzen befanden. Hier entfaltete sich dann die eigentliche Jagd (Sen. De brev. vitae, 13. 6). Der Muretanerkönig Bokh schickte dafür eine besondere Abordnung von Jägern aus dem Stamm der Getul, die mit Speeren und Pfeilen bewaffnet waren. Das Ergebnis war, dass alle Löwen getötet wurden, allerdings nicht ohne menschliche Verluste.

Gladiatorenkämpfe waren zu dieser Zeit für alle Beteiligten zur Selbstverständlichkeit geworden, und obwohl die Tradition der religiösen Pflicht nach außen hineingehalten wurde, konnte die Erfüllung des Willens bezüglich der Begräbnisspiele aus politischen Gründen lange hinausgezögert werden. Ein charakteristisches Beispiel ist mit dem Namen Gaius Julius Caesar verbunden, der, in Erwartung des Amtes eines Ädilen - eines Magistrats, der über öffentliche Gebäude, Tempel, Straßen, Märkte usw. wacht erst zwanzig Jahre nach dem Tod seines verstorbenen Vaters, im Jahre 65 v. Chr., Gladiatorenkämpfe veranstaltete. Aber was für ein prächtiges Spektakel war das! Noch nie hatte jemand dreihundertzwanzig Gladiatorenpaare in reinen Silberrüstungen auf einmal in die Arena geschickt (Plut. Caes. 5). Offenbar stammten die meisten von ihnen aus Caesars Gladiatorenschule in Capua, wo bis zu fünftausend Menschen gleichzeitig trainiert werden konnten. Immerhin war es auf diese Weise möglich, die astronomischen Kosten der Aufführung zumindest etwas zu senken. In der Tat hätte es noch grandioser sein können, aber Caesars politische Gegner waren durch eine solche Anzahl von Menschen, die meisterhaft mit Waffen umgehen konnten, verängstigt, und "deshalb wurde ein Dekret erlassen, das die Anzahl der Gladiatoren festlegte, deren Überschreitung in Rom niemandem erlaubt war" (Suet. Caes. 10. 2). Eine weitere Reaktion auf dieses Ereignis war das auf Anregung Ciceros erlassene Gesetz von 63 v. Chr., das einem Kandidaten für die Magistratur in den zwei Jahren vor seiner Wahl verbot, "Gladiatoren zu geben" (Cic. in Vat. 15. 37). Man sollte jedoch annehmen, dass dieses Verbot unter Ausnutzung einer Reihe von rechtlichen "Schlupflöchern" oft und geschickt umgangen wurde. Schließlich konnte niemand einer Privatperson verbieten, unter dem Vorwand einer Gedenkfeier für einen Verwandten Spiele zu "schenken", vor allem wenn dieser ihn in sein Testament aufgenommen hatte.
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Abbildung 4. Der Große Zirkus in Rom. Rekonstruktion

Cicero selbst betrachtete die Organisatoren der Spiele sehr kritisch, wenn nicht sogar negativ: "Verschwenderisch sind diejenigen, die ihr Vermögen für Festmahle, für die Verteilung von Fleisch, für die Kämpfe der Gladiatoren, für die Spiele und die Vergiftung wilder Tiere vergeuden - für all die Dinge, an die sie wenig oder gar keine Erinnerung haben werden" (Cic. Off. II. 55-57). Er fand nicht das geringste Vergnügen an der erzwungenen Betrachtung der tobenden Menge in der Arena und bemerkte ironisch über die Spiele, die zu Ehren seines alten Feindes Quintus Caecilius Metellus veranstaltet wurden: "Ich persönlich glaube, dass eine größere Menschenansammlung als bei diesen Gladiatorenkämpfen niemals vorkommt" (Cic. pro Sest. 125). Ebenso skeptisch war seine Einstellung zu Kämpfen mit wilden Tieren. Einem seiner Freunde gestand er: "Sie waren prächtig, das leugnet niemand; aber was für ein Vergnügen ist es für einen gebildeten Menschen, zuzusehen, wie entweder ein schwacher Mann von einem mächtigen Tier zerrissen wird oder ein schönes Tier von einem Jagdspeer durchbohrt wird?" (Cic. Epist. CXXVII. 2-3).

In der Zwischenzeit gab es keine Beschränkungen für Wildtierherden, und sie wurden in immer größerem Umfang gehalten. Die Ädilen und Quästoren (die untersten Magistrate) mussten sie bei ihrem Amtsantritt organisieren. Marcus Aemilius Scaurus führte 58 v. als Ädil 150 "afrikanische Tiere", d. h. Panther oder Leoparden, vor dem Volk "aus" (Plin. Hist. Nat. VIII. 64). Der "Höhepunkt" eines anderen Tierschleppnetzes, das der berühmte Feldherr Gnaeus Pompejus 55 anlässlich der Eröffnung des von ihm errichteten Steintheaters und des Tempels der Venus der Siegreichen in Rom veranstaltete, waren zwanzig Elefanten. Die Römer haben seit langem eine Schwäche für diese Tiere, denen sie hohe moralische Qualitäten, Großmut und einen Sinn für Würde zuschreiben. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt, als die Elefanten nach einem kurzen Kampf mit den "Jägern", die sie mit Speeren bewarfen, zu fliehen versuchten und "nachdem sie jede Hoffnung auf Entkommen verloren hatten", mit kläglichem Gebrüll in der Arena umherliefen, "als würden sie um sich selbst trauern und um Mitleid bitten". Besonderes Mitleid erregte einer der Elefanten: "Mit durchbohrten Beinen kroch er auf den Knien auf die Menge seiner Feinde zu, riss Schilde heraus und warf sie in die Höhe, so dass sie zur Freude der Zuschauer kreisf



























d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
o
xp
E
=
=]
| =
"JRE
_.«g
=

BLUT UND FEUER
IN DER ARENA






d2d_images/image042.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/image032.jpg





d2d_images/image000.jpg





d2d_images/image022.jpg





d2d_images/image033.jpg
A KPITOZ






d2d_images/chapter_title_below.png





d2d_images/image003.jpg





